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196 DIE BERNER WOCHE

tri 93ranb geftedEt mürbe, war baS SSotf um- feinen ißreiS baju
Zu bewegen, beim Söffen p pelfen. SiefeS ©ittenricpterlitpe
ftectte aud) in Sîouffeau, wenn er fpäter wiber ben SupS ftritt,
ber ba berpraßt, maS anbere SUÎenfcpcn p wenig paben.

9ïi<pt freubloS berftrid) Sîouffeau'S gugenb. Sim meiften
rüpmt er bie jwei gapre, bie er bei feinem Dpeim 53ernarb
in bem SanbpfarrpauS p Söffet) berbracpte. Ipier erftploß
fiep fein §erj jener Siebe pr freien Sîatur, beren größter
SSerkünbiger er nadjmalS würbe. SDÎit 16 Sauren fam ber
gefii^têweidje güngling p einem ©rabeur in bie Sepre. 9îidf)t
opne ©runb bertrat er fpäter bie Slnficßt, e§ füllte jeber
SJlenftp, welken ©tanbeS er aucp fei, irgenb ein fjjanbwerf
berftepen. ®r erwarb ficfj eine feljr fcpone fjanbfcprift. ©ein
Slleifter war aber bon unerbittlicper (Genauigkeit unb fupr
iÇn öfters rauî) an, wenn er bon feinen ©treifercicn über
Sanb p fpät peimkam. ©ineS ©onntagabenbS im ÜOtärg
1728 fanb ber güngling, als er bon einem SluSflug ïjeimfam,
baS ©tabttor gefcptoffen. Sing gurd)t bor ber ©träfe keprte
er nidbt mepr pm SMfter prücf unb ergriff bie glucpt nacf)
bem ©abopifcpert. Sie grrfaprt feineg SebenS begann, bocp
nie berlor er bie Siebe p feiner fpeimatftabt. SSie 50 gapre
fpäter ©cpiller aus Stuttgart, fo entwicl) Souffeau au§ (Genf;
feiner bon beiben wäre opne Serpflangung auf neuen Soben
baS geworben, wag fie fpäter würben, ©abopen fonnte
einem. Sonffeau einiges geben unb in ipm erwetfen, waS
(Genf niept bermocpte: bie bicßterifcpe ©mpfinbung. Unter
feinen ftetS nur über politifdje unb tpeologifcpe Stnge räfo=
nierenben Sftitbürgern wäre ipm biefe wopl nie gekommen,
gn ©abopen löften fid) ipm bie ©tpmingen bidjterifdjer
ißpantafie. §iep palf aucp bie (Gemütswärme, bie ipm in
bem £>eim feiner mütterlitpen greunbin, ber grau bon SBarenS,
entgegenfam. Siefe natp Körper unb (Geift moplgebilbete
Same naptn ben güngling in ipr fpauS auf unb fo oft er
fid) aud) bon biefem entfernte, immer mieber feïjrte er bapin
prüd. Sieg gefcpap biete gapre pinburcp, bis er 1741 nacp

ißariS überfiebelte unb bort in rauper ©cpulc, langem ©ucpen
unb Saften bie Secpnif beS ©cpriftftellerS erlernte.

grau bon SBarenS, bie er gern feine „90?ama" nannte,
war eine ©tpweijerin unb ftammte aus ber Söaabt, wo fie
unter ©inbrüden eines bort berbreiteten ißietiSmug erwacpfen
war. Sie beeinflußte Souffeau befonberS nacp ber religiöfen
Seite pin, inbem fie trop Uebertritt pm ^atpoIijiSmuS, ber

nur ein äußerlicper war, fein gntereffe für eine reine Religion
beS f)ergenS unb (Gemüts unter ^intanfepung aller bloß
berftanbeSgemäß erfaßten Sogmenbegriffe gewann. ©S war
jene Slnfcpauung, bie fpäter in feinem „^Bekenntnis eines
faboparbifcpen SifarS" ipren großartigen SluSbrud fanb. Ser

Die Tellfpiele
Sie Reiten firtb borbei, wo man fiep über bie Serecptigung

unb ben fünftlerifcpen SBert ber greilicpttpeater ftritt. fpeute
weiß man burcp bie ©rfaprung, baß biefe SIrt ber Sarbietung
eines bramatifepen MmftmerkeS ebenfofepr ben gorberungen
ber ftrengen Mtnftkritik genügen fann wie baS Spiel in einem
gefcploffenen Speater. gm tampfe für unb wiber baS

greiliipttpeater einigte man fiep auf bie gormet: SeibeS ift
gut; baS eine tun unb baS anbere niept laffen; gebt ber
greilidjtbüpne, was ber greilidjtbüpne gepört unb ber ge=-

fcploffenen Siipne, was ber gefcploffenen Süpne gepört. 3)fit
anbern SBorten: @S panbelt fitp in ber Streitfrage niept
um bie ©rfeßung ber überlieferten Süpnenform burcp eine

neue, fonbern nur barum, gewiffe Süpnenftüde wirkfamer
aufpfitpren, als eS biSper gefdjepen, unb jwar mit §ülfe
einer neuen Süpneneinritptung.

SBenn and) bie greilitptbüpne im Sîugenparf niepts
SletteS barfteüt, fo bebeutet baS SBerl immerpin eine pötpft
bemerkenswerte ©tappe in ber @efcpid)te ber greitiepttpeater»
SSewegitng. fjunäcpft ift p konftatieren, baß fie ber erfte

güngling, ließ fid) beftimmeu, ebenfalls pm katpolifd)en
©lauben. überptreten, woburd) er fein gortkommen p er=
(eiepteru poffte. SBaS er aber im iwfpig pm pt. (Seift in
Surin fap unb erlebte, erfüllte ipn mit Slbftpeu bor bem klöfter=
litpen unb offiziellen SatpoliSgiSmug. SJlit ©ifer ergab er
fid) ber üöhtfik, berfud)te fitp als Seprer in Saufanne, bon
wo aus er bie entpclenb fepönen Ufer beS Scmau auf unb
nieber manberte unb öfters im „©cplüffet" 31t SSibiS einkeprte.
Siefc SSanberftubien berwob er fpäter in ben großen Sîoman
bie „Sleue §eloife". Sann aß er in Neuenbürg ein karges
SKufiklcprerbrot. gn ®oubrp traf er mit einem griedjifcpen
®eiftlid)en gufammen, ber ipm auf italienifcp mitteilte, baß er
(Selber fammle für bie (SrabeSktrtpe in gerufalem unb ipn
bat, fein Solmetfd) ju fein. @r ließ fitp niept zweimal bitten.
Sie mad)ten fid) auf ben SBeg natp iöern, wo ber arme
SRufikant am Sifcp ber feinen Verberge zum „galten" fid)
mieber einmal reept fatt effen konnte. Sie blieben pier meprere
Sage unb mußten bei ben einflußrcicpften fperren bom Sîat
perföntiep borfpreepen. ®S blieb bem Slrcpimanbriten niept
erfpart, fein Sintiegen autp bor bem berfammelten Meinen
Stat borzubringeu. @r napm feinen Solmetfd) mit fid) ins
33erner SîatpauS. „Sarauf war id) niipt gefaßt," ergäplt
Slouffeau in feinen 93ekenntuiffen, „weltpe SÎertegenpeit für
einen fcpücßternen SJlenftpen, öffentlicp zu fpretpen unb zubem
ttoep bor bem ©euat bon Sern, fofort unb opne eine SKinute
SSorbereitung SJlußte itp benn nitpt berftummen? Sod)
nein, gep ftpeute miep gar nitpt unb .trug ganz luapp unb
klar ben SBunftp beS Prälaten bor. gd) lobte bie grömmig=
keit ber gürften, bie ipre milbe §anb bereits aufgetan patten
unb berpieß ben ©egen beS Rimmels ben ©gzellenzen bon
S3ern, wenn fie fitp an bem SiebesWerk beteiligen wollten,
baS allen ©priften opne Unterfcpieb ber Sïonfeffton teuer fein
müffe. gep fpratp nitpt opne ©rfolg. Ser ©Seiftlicpe erpielt
ein anfepnlitpeS ®efd)enk. — Voilà la seule fois de ma vie
que j'aie parlé en public et devant un souverain, et la seule
fois aussi peut-être que j'aie parlé hardiment et bien ». —
©S war nur fd)abe, baß ber bamalS 20 jäprige Slouffeau feine
SJÎûpe unb SSerebtfamkeit an einen geiftlicpen ©cpwinbler
berftpwenbete, ben batb barauf ber franzöfiftpe Oefanbte §err
bon Sonac in ©olotpurn entlarbte. i^fit einer ©mpfeplung
SîonacS reifte er bann zum erftenmal nad) ißaris. löalb
keprte er bon biefem „©teinpaufen" nad) ©abopen zurück
unb mad)te fiep, in berftpiebenen SBiffenfcpaften Sîenntniffc
fammelnb, feiner „SJlama" fo nüplid) als möglicp. äliatpematik
Zügelte fein z^fuß^neS Senken. @r trieb Sotanik unb
SKufiktpeorie. pflanzen waren im Sifter bann feine liebften
greunbe. @r begann aud) zu biepten unb zu komponieren.

1 (Sd)lufi folgt.)

in Tnterlaken.

Ccllspiclc in Interlakeri : IV, .Hkt. 2. Szene. Cod Jlttingbaufens (Dans flerni).
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in Brand gesteckt wurde, war das Volk um keinen Preis dazu
zu bewegen, beim Löschen zu helfen. Dieses Sittenrichterliche
steckte auch in Rousseau, wenn er später wider den Luxus stritt,
der da verpraßt, was andere Menschen zu wenig haben.

Nicht freudlos verstrich Rousseau's Jugend. Am meisten
rühmt er die zwei Jahre, die er bei seinem Oheiin Bernard
in dem Landpfarrhaus zu Bossey verbrachte. Hier erschloß
sich sein Herz jener Liebe zur freien Natur, deren größter
Verkündiger er nachmals wurde. Mit 16 Jahren kam der
gefühlsweiche Jüngling zu einem Graveur in die Lehre. Nicht
ohne Grund vertrat er später die Ansicht, es sollte jeder
Mensch, welchen Standes er auch sei, irgend ein Handwerk
verstehen. Er erwarb sich eine sehr schöne Handschrift. Sein
Meister war aber von unerbittlicher Genauigkeit und fuhr
ihn öfters rauh an, wenn er von seinen Streifereien über
Land zu spät heimkam. Eines Sonntagabends im März
1728 fand der Jüngling, als er von einem Ausflug heimkam,
das Stadttor geschlossen. Aus Furcht vor der Strafe kehrte
er nicht mehr zum Meister zurück und ergriff die Flucht nach
dem Savoyischen. Die Irrfahrt seines Lebens begann, doch
nie verlor er die Liebe zu seiner Heimatstadt. Wie 50 Jahre
später Schiller aus Stuttgart, so entwich Rousseau aus Genf;
keiner von beiden wäre ohne Verpflanzung auf neuen Boden
das geworden, was sie später wurden. Savoyen konnte
einem Rousseau einiges geben und in ihm erwecken, was
Genf nicht vermochte: die dichterische Empfindung. Unter
seinen stets nur über politische und theologische Dinge räso-
nierenden Mitbürgern wäre ihm diese wohl nie gekommen.
In Savoyen lösten sich ihm die Schwingen dichterischer
Phantasie. Hiezu half auch die Gemütswärme, die ihm in
dem Heim seiner mütterlichen Freundin, der Frau von Warens,
entgegenkam. Diese nach Körper und Geist wohlgebildete
Daine nahm den Jüngling in ihr Haus auf und so oft er
sich auch von diesem entfernte, immer wieder kehrte er dahin
zurück. Dies geschah viele Jahre hindurch, bis er 1741 nach

Paris übersiedelte und dort in rauher Schule, langem Suchen
und Tasten die Technik des Schriftstellers erlernte.

Frau von Warens, die er gern seine „Mama" nannte,
war eine Schweizerin und stammte aus der Waadt, too sie

unter Eindrücken eines dort verbreiteten Pietismus erwachsen
war. Sie beeinflußte Rousseau besonders nach der religiösen
Seite hin, indem sie trotz Uebertritt zum Katholizismus, der

nur ein äußerlicher war, sein Interesse für eine reine Religion
des Herzens und Gemüts unter Hintansetzung aller bloß
verstandesgemäß erfaßten Dogmenbegriffe gewann. Es war
jene Anschauung, die später in seinem „Bekenntnis eines
savoyardischen Vikars" ihren großartigen Ausdruck fand. Der

Die lellspiele
Die Zeiten sind vorbei, wo man sich über die Berechtigung

und den künstlerischen Wert der Freilichttheater stritt. Heute
weiß man durch die Erfahrung, daß diese Art der Darbietung
eines dramatischen Kunstwerkes ebensosehr den Forderungen
der strengen Kunstkritik genügen kann wie das Spiel in einem
geschlossenen Theater. Im Kampfe für und wider das
Freilichttheater einigte man sich auf die Formel: Beides ist
gut; das eine tun und das andere nicht lassen; gebt der
Freilichtbühne, was der Freilichtbühne gehört und der ge-
schlossenen Bühne, was der geschlossenen Bühne gehört. Mit
andern Worten: Es handelt sich in der Streitfrage nicht
um die Ersetzung der überlieferten Bühnenform durch eine

neue, sondern nur darum, gewisse Bühnenstücke wirksamer
aufzuführen, als es bisher geschehen, und zwar mit Hülfe
einer neuen Bühneneinrichtung.

Wenn auch die Freilichtbühne im Rugenpark nichts
Neues darstellt, so bedeutet das Werk immerhin eine höchst
bemerkenswerte Etappe in der Geschichte der Freilichttheater-
Bewegung. Zunächst ist zu konstatieren, daß sie der erste

Jüngling ließ sich bestimmen, ebenfalls zum katholischen
Glauben überzutreten, wodurch er sein Fortkommen zu er-
leichtern hoffte. Was er aber im Hospiz zum hl. Geist in
Turin sah und erlebte, erfüllte ihn mit Abscheu vor dem klöster-
lichen und offiziellen Katholiszismus. Mit Eifer ergab er
sich der Musik, versuchte sich als Lehrer in Lausanne, von
ivo aus er die entzückend schönen Ufer des Lcman auf und
nieder wanderte und öfters im „Schlüssel" zu Vivis einkehrte.
Diese Wanderstudien verwob er später in den großen Roman
die „Neue Heloise". Dann aß er in Neuenburg ein karges
Musiklehrerbrot. In Boudry traf er mit einem griechischen
Geistlichen zusammen, der ihm auf italienisch mitteilte, daß er
Gelder sammle für die Grabeskirche in Jerusalem und ihn
bat, sein Dolmetsch zu sein. Er ließ sich nicht zweimal bitten.
Sie machten sich auf den Weg nach Bern, wo der arme
Musikant am Tisch der feinen Herberge zum „Falken" sich

wieder einmal recht satt essen konnte. Sie blieben hier mehrere
Tage und mußten bei den einflußreichsten Herren vom Rat
persönlich vorsprechen. Es blieb dem Archimandriten nicht
erspart, sein Anliegen auch vor dem versammelten Kleinen
Rat vorzubringen. Er nahm seinen Dolmetsch mit sich ins
Berner Rathaus. „Darauf war ich nicht gefaßt," erzählt
Rousseau in seinen Bekenntnissen, „welche Verlegenheit für
einen schüchternen Menschen, öffentlich zu sprechen und zudem
noch vor dem Senat von Bern, sofort und ohne eine Minute
Vorbereitung! Mußte ich denn nicht verstummen? Doch
nein. Ich scheute mich gar nicht und.trug ganz knapp und
klar den Wunsch des Prälaten vor. Ich lobte die Frömmig-
keit der Fürsten, die ihre milde Hand bereits aufgetan hatten
und verhieß den Segen des Himmels den Exzellenzen von
Bern, wenn sie sich an dem Liebeswerk beteiligen wollten,
das allen Christen ohne Unterschied der Konfession teuer sein
müsse. Ich sprach nicht ohne Erfolg. Der Geistliche erhielt
ein ansehnliches Geschenk. — Voilà la seule tois cle ma vie
gue j'aie parle en public et clevant un souverain, et la seule
tois aussi peut-être que j'aie parlé barckiment et bien». —
Es war nur schade, daß der damals 20 jährige Rousseau seine
Mühe und Beredtsamkeit an einen geistlichen Schwindler
verschwendete, den bald darauf der französische Gesandte Herr
von Bonac in Solothurn entlarvte. Mit einer Empfehlung
Bonacs reiste er dann zum erstenmal nach Paris. Bald
kehrte er von diesem „Steinhaufen" nach Savoyen zurück
und machte sich, in verschiedenen Wissenschaften Kenntnisse
sammelnd, seiner „Mama" so nützlich als möglich. Mathematik
zügelte sein zerfahrenes Denken. Er trieb Botanik und
Musiktheorie. Pflanzen waren im Alter dann seine liebsten
Freunde. Er begann auch zu dichten und zu komponieren.

(Schwß foigi.,

in Intellaken.

Lèîlspiele in Interlskîn: Iv. tlkt, 2. Zzieae. Cocl Ilttnighauseaz (bans àrm).
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tellspiek in Interlaken: I. \flkt, 3. Szene. Oeffcntlîcber i

Vorn redits der Steinfaucrplai;.

ernftpafte Serfud) ift, ber in biefer £>inficpt auf Serner
Soben gemacht wuybe. Sann lammen mir bei einer Ser=
gteießung mit früperen Serfucßen unb fd)on befteßenben
greilicptbüßnen ju einem Urteil in ber $rage, inwiefern
biefeS erfte bernifdje Freilichttheater bie ißroblemtöfung ge=
förbert ßat ober niept. Um ju biefem Urteil ju gelangen,
müffen mir bie gveilicpttpeaterfrage einer lurjen ßiftorifepen
unb tßeoretifcßen SBürbigung unterbieten. Ser erfte, ber
bie Freilichtbühne als @rfaß für bie unzulänglich gefeßloffene
Sühne berteibigte, mar ber Serner 3ïeltor Dr. ginSler.
®S gefchah bieS in bem Sluffap „SaS Serner geftfpiel unb
bie attifche Sragöbie", ber unter bem (Sinbrude ber gewaltigen
ffentenarfeier bon 1891 entftanben mar, unb in bem ber
Serfaffer ben FreStoftil beS großen geftfpieleS als eine neue
nationale Sunftform empfahl. Sie Slera ber großen gentenar=
feiern ließ bie forage ber Süßnenreform überhaupt nicht
erlalten. Spbem man fiep an ben großartigen 9ftaffenfjenen,
ben farbenreichen unb burcp gemaltige Simenfionen mirlenben
Süpnenbilbern ber geftfpiele beraufepte, inbem man bie
SSogen ber patriotifepen Segeifterung. über fiep jttfammen»
fd)lagen ließ, bertor man ben objeltiben ÜJJaßftab unb fanb
bie alte Süpne fleinlich unb einbrudSarm. 9teformborfcßläge
muepfen wie ißilje aus bem Soben. Sie tenbierten meift
auf Sprengung ber engen Süpnenroänbe, auf freien tiefen
Öintergrunb, auf Gsinbejießung ber Statur in bie ©jenerie,
mit einem SBorte : fie empfaplen bie Freilichtbühne als @rfap
für bie gebedte unb gefcploffene Süpne. Sén Speoretilern
biefer Süpnenreform laut burcp jmei 3Jiänner praltifcpe
Unterftüpung ju. Slrnotb Ott feprieb feine gewaltigen greilicpD
ftüde: baS Solfsbrama „Sari ber Hüßne unb bie (Sibgenoffen"
unb baS ©cpaffpaufener geftfpiel, bie beibe bon überjeugenber
SBirfung waren, unb ißrofeffor (Sbuarb §ang in ©cpaffpaufen
fcpuf im Sereine mit einem talentbollen ÜKaler, Sluguft
©cpmib auS Sießenpofen, berfepiebene Freilichtbühnen, bie
fiep burcp einen großen monumentalen $ug im ©til unb feine
Inpaffung an bie praltifcpen Sebürfniffe ber Stüde, benen
fie bienten, auSjeicpneten. ^eiücp, „bie" greiticptbüßne patte
man mit ber ©cpaffpaufener, ber Sießenpofner unb 2ßiebi=

lalj in fllMorf. Das Volk uerböbtvt den But auf der Stange.
Im Bintergrund redjts Zucing-Uri.

loner Süpne niept erfunben; beun bie pier lonftruierten
Süpnen bienten auSfcpließlicp einem beftimmten ©tüd. (@cpaff=
paufen: „Seil"; Sießenpofen: „®öp bon Serlitßingen";
Söiebifott: „®arl ber ßüpne unb bie Sibgenoffen".) Stnmerpin
fammeften bie Serfecpter ber Freilichtbühne pier biele ®r=

faprungen unb bilbeten aus biefen ißrinjtpien für baS ibeale
Freilichttheater. @o mögen peute gemiffe Probleme borläufig
als getöft gelten, fo baS ber Sarftellung bon Sunenfjenen
burcp baS fogenannte ©pielpauS, baS in ber ÜMtte ber

Süpne ftept unb beffeu Sorberroanb fo geöffnet werben lann,
baß man einen beliebigen Snnenraum bor fiep pat; ferner
baS beS ©cpupeS bor Segen (Sacp über ben .Qufcpauerraum
unb ben borberften Seit ber Süpne.)

Sie praltifcpe 2lnwenbuug biefer unb anberer ißrinjipieit
pat ber epemalige ^joffcßaufpieler Subolf Sorenj int £>erten=
fteiner Freilichttheater berfuept. Slucp bie geparnifepften (Segner
feines Süpelau=ißrojefteS lönnen ipm bie lünftlerifcpen (Srfolge
nicht abfpreepen, bie er mit biefer Seranftaltung erreicht pat.
Freilich lepren gerabe bie ©rfapntngen in §ertcnftein, baß
eine $reilicptbüpne, mag fie aueß noeß fo bermanblungSfäpig
fein, nur eine ganj befcpränlte Éuêroapl bon ©tüden ftitrein
roieberjugeben imftanbe ift, ja baß eine Staturbüßne fcptecßt=

roeg nur ein einjigeS ©tüd unb jwar baS ©tüd, für baS

man ben ißlap eigens auSgefucpt unb jugerieptet pat, in
ibealer SBeife jur (Éeltung lommen laffen lann.

SRocp einer ©rfaßrungStatfacpe müffen mir gebenlen, bie

für bie Seroertung beS greilidpttpeaterS maßgebenb fein
muß. Sie Sluffüprungen in ©cpaffpaufen, Sießenpofen unb
SBiebilon ließen erlernten, baß SKaffenfjenen burcp ben großen
ülaum, ben freien §intergrunb unb baS pelle @onnenlid)t
ju großartiger SBirlung gebraept werben lönnen, ju SBirlttngen,
bie Hunftwert für fid) beanfprneßen bürfen. ®S eröffneten
fiep ba glänjenbe ißerfpeltiben für bie Serfecpter ber 9îatur=
büpne. @S galt jept nur, bie ©tüde attSjufucpen, bie
mit folepen fOîaffenfjenen reich auSgeftattet waren. Saß man
ba in aüererfter Sinte jn ©cpillerS „SBilpelm Seil" griff, ift
felbftberftänblicp. SBir ©cpweijer finb fepon burcp bie innern
Sejiepungen auf ben „Seil" angewiefen. SBir lieben ben

^»5
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Lellspielì in Interlsken! l. Hkt, Z. S?ene. veffenNicher
Vorn rechis cler Ztcinhsuerplstz.

ernsthafte Versuch ist, der in dieser Hinsicht auf Berner
Boden gemacht wuxde. Dann kommen wir bei einer Ver-
gleichung mit früheren Versuchen und schon bestehenden
Freilichtbühnen zu einem Urteil in der Frage, inwiefern
dieses erste bernische Freilichttheater die Problemlösung ge-
fördert hat oder nicht. Um zu diesem Urteil zu gelangen,
müssen wir die Freilichttheaterfrage einer kurzen historischen
und theoretischen Würdigung unterziehen. Der erste, der
die Freilichtbühne als Ersatz für die unzulänglich geschlossene
Bühne verteidigte, war der Berner Rektor Dr. Finsler.
Es geschah dies in dem Aufsatz „Das Berner Festspiel und
die attische Tragödie", der unter dem Eindrucke der gewaltigen
Zentenarfeier von 1891 entstanden war, und in dem der
Verfasser den Freskostil des großen Festspieles als eine neue
nationale Kunstform empfahl. Die Aera der großen Zentenar-
feiern ließ die Frage der Bühnenreform überhaupt nicht
erkalten. Indem man sich an den großartigen Massenszenen,
den farbenreichen und durch gewaltige Dimensionen wirkenden
Bühnenbildern der Festspiele berauschte, indem man die
Wogen der patriotischen Begeisterung über sich zusammen-
schlagen ließ, verlor man den objektiven Maßstab und fand
die alte Bühne kleinlich und eindrucksarm. Reformvorschläge
wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Sie tendierten meist
auf Sprengung der engen Bühnenwände, auf freien tiefen
Hintergrund, auf Einbeziehung der Natur in die Szenerie,
mit einem Worte: sie empfahlen die Freilichtbühne als Ersatz
für die gedeckte und geschlossene Bühne. Den Theoretikern
dieser Bühnenreform kam durch zwei Männer praktische
Unterstützung zu. Arnold Ott schrieb seine gewaltigen Freilicht-
stücke: das Volksdrama „Karl der Kühne und die Eidgenossen"
und das Schaffhausener Festspiel, die beide von überzeugender
Wirkung waren, und Professor Eduard Hang in Schaffhausen
schuf im Vereine mit einem talentvollen Maler, August
Schmid aus Dießenhofen, verschiedene Freilichtbühnen, die
sich durch einen großen monumentalen Zug im Stil und feine
Anpassung an die praktischen Bedürfnisse der Stücke, denen
sie dienten, auszeichneten. Freilich, „die" Freilichtbühne hatte
man mit der Schaffhausener, der Dießenhofner und Wiedi-

în HNclors. vas Volk verhöhnt cien Hut aus à Stange,
lm hmtergruncl rechts 2wing-llr>.

koner Bühne nicht erfunden; denn die hier konstruierten
Bühnen dienten ausschließlich einem bestimmten Stück. (Schaff-
Hausen: „Tell"; Dießenhofen: „Götz von Berlichingen";
Wiedikvn: „Karl der Kühne und die Eidgenossen".) Immerhin
sammelten die Verfechter der Freilichtbühne hier viele Er-
fahrungen und bildeten aus diesen Prinzipien für das ideale
Freilichttheater. So mögen heute gewisse Probleme vorläufig
als gelöst gelten, so das der Darstellung von Jnnenszenen
durch das sogenannte Spielhaus, das in der Mitte der

Bühne steht und dessen Vorderwand so geöffnet werden kann,
daß man einen beliebigen Jnnenraum vor sich hat; ferner
das des Schutzes vor Regen (Dach über den Zuschauerraum
und den vordersten Teil der Bühne.)

Die praktische Anwendung dieser und anderer Prinzipien
hat der ehemalige Hofschauspieler Rudolf Lvrenz im Herten-
steiner Freilichttheater versucht. Auch die geharnischsten Gegner
seines Lützelau-Projektes können ihm die künstlerischen Erfolge
nicht absprechen, die er mit dieser Veranstaltung erreicht hat.
Freilich lehren gerade die Erfahrungen in Hertenstein, daß
eine Freilichtbühne, mag sie auch noch so verwandlungsfähig
sein, nur eine ganz beschränkte Auswahl von Stücken stilrein
wiederzugeben imstande ist, ja daß eine Naturbühne schlecht-

weg nur ein einziges Stück und zwar das Stück, für das
man den Platz eigens ausgesucht und zugerichtet hat, in
idealer Weise zur Geltung kommen lassen kann.

Noch einer Erfahrungstatsache müssen wir gedenken, die

für die Bewertung des Freilichttheaters maßgebend sein
muß. Die Aufführungen in Schaffhausen, Dießenhofen und
Wiedikon ließen erkennen, daß Massenszenen durch den großen
Raum, den freien Hintergrund und das helle Sonnenlicht
zu großartiger Wirkung gebracht werden können, zu Wirkungen,
die Kunstwert für sich beanspruchen dürfen. Es eröffneten
sich da glänzende Perspektiven für die Verfechter der Natur-
bühne. Es galt jetzt nur, die Stücke auszusuchen, die
mit solchen Massenszenen reich ausgestattet waren. Daß man
da in allererster Linie zu Schillers „Wilhelm Tell" griff, ist
selbstverständlich. Wir Schweizer sind schon durch die innern
Beziehungen auf den „Tell" angewiesen. Wir lieben den
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©toff atg ein Sngrebieng uttferec nationalen Silbung; mir
lieben aber audi) bie gorm, weil unê ©fillers Sunft geiftig
nal)efte£)t.

Sieg aßeg bebenïenb, muffen wir fagen: bie gntertatener
babettmitibremgreilidfttbeaterunbibrem „SSitbelm XeH" einen
guten @riff getan. gn übergeugenber SBeife toeift (partmann
in feiner Srofcbüre „SBitbelm Seß. gnterlaten 1912" nad),
mie gerabe Snterlafen Berufen ift, bem @d)ißer'fd)en Srama
eine toürbige ©tätte gu bieten. Sie fjtfiorifdjen Segnungen

beg engeru Dbcrlanbeg gu bent
Haffifcben Sobcn ber Seßfage
waren bon jc^er enge, unb
gttbem teuren in ber @efd)id)te
beg Dbertanbcg bie (Kamen
ber greiberren bon Sitting»
Baufen, ber Subeng, ber
28olfenfd)ieken unb anbere
mef)rfact| loieber. ©etuiß unb
warum foßte ber „Seil" nid)t
einmal unter ben Sergen
iptefen auf bie ber Siebter
bewunbernb weift in ben

Herfen: „Unb wolfnt erbrobett
auf bem ©ispataft beg ©djred»
Borné, ober ^öl^cr, wo bie

gungfrau feit ©wigteit ber»
.fdßeiert fitjt, id) macbe mir
S3af|n gu i|m!"

Sod) bätte bie guter»
latener Sramatifdjc ©efefi»
fd)aft, bie bag llnternebmen
burdjfübrt, ber ^iftorifetjen
Scdßfertigung gar niä)t Be=

burft. Sie Slrt unb SBeife, wie
fie ibre Slufgabe anpadte, be=

weift gur ©entige, bafs fie
auci) »bie geiftige Serecßtigung
gu einer folennen Seßauf»

fiibrung befi|t. gn richtiger ©rfenntniS ber fürgeften Stege
wanbte fid) bie ©efeßfdiaft um SOiit^ülfe an bie b^öor»
ragenfte Slutorität in ©adjen beg greilicbttbeaterg, an ißrof.
$attg in ©cbaffbattfen, unb an feinen Mitarbeiter Maler
lug. ©djmib in Sickenhofen. Siefe gaebmänner baben in
Serbinbung mit Maler 9îub. Münger, ber fämtlidie Softüme
entwarf, unb anbern Sünfttern bie äukerliäjen Sebiugniffc
gu einer Seflauffübrung gestaltet, wie man fie ftilboßer nid)t
wünfdjen tann. (@djtu& folgt).

Das fjodjtpafler ber Cmme bei Burgborf.
Ser 13. unb 14. guni le|t=

bin wirb ben Surgborfern nod)
lange $eit im ©ebäcßtnig Bleiben;
benn um biefe ,Qeit batte bie fonft
fo bcfcmtofe ßmme [wieber einmal
ibre SBut. Sin entwurgelten
Säumen, Srettern, Selegrapben»
ftangen ufw. batte fie nod) nid)t
genug. Um bem Menfcben fo
reetjt feine (Kicbtigïeit gu geigen,
rik fie gegen 2 Uljr morgens bie

erft üor ïurger 3^tt in moberner
(Sifentonftrnïtion erbaute SBatbegg»
brüde in ibre fd)äumenben gluten
(fiebe Stbbitbung). Sie Sttrgborfer
geuerwebr, bie bie gange ßiaebt
mit bem wütenben ©tentent feßwer
gu üämpfen batte, würbe bann am
folgenben Morgen bureß bie tele»

grapbifd) b^&^tgeruferte Unter»
offigierSfdjule in Sern abgelöft.
SBäbrenb ber rafttofen Slrbeit am
Srüdenbamm batte bag rafenbe
©tentent nod) gwei fpättfer unb ben

erft 1908 neuerbauten @d)eiben=
ftanb weggeriffen. Die com Hochwasser der mme weggerissene Waldeggbriiçke bei Btirgdorl.

108 VlU

LeIIspiele in Interlsken: Hüllisrene: Slsuffacher erzählt à Herkunft der Zchwp^er.
Urnold von Melchlal (Srsn! Nelkei), Werner Ztauffacher (Seorg Wsckerlîn), WgNer Lürst (Paul kôthlìsberger)

Stvff als ein Ingrediens unserer nationalen Bildung; wir
lieben aber auch die Form, weil uns Schillers Kunst geistig
nahesteht.

Dies alles bedenkend, müssen wir sagen: die Jnterlakener
haben, mit ihrem Freilichttheater und ihrem „Wilhelm Tell" einen
guten Griff getan. In überzeugender Weise weist H. Hartmann
in seiner Broschüre „Wilhelm Tell. Jnterlaken 1912" nach,
wie gerade Jnterlaken berufen ist, dem Schiller'schen Drama
eine würdige Stätte zu bieten. Die historischen Beziehungen

des engern Oberlandes zu dem
klassischen Boden der Tellsage
waren von jeher enge, und
zudem kehren in der Geschichte
des Oberlandes die Namen
der Freiherren von Atting-
Hausen, der Rudenz, der
Wolfenschießen und andere
mehrfach wieder. Gewiß und
warum sollte der „Teil" nicht
einmal unter den Bergen
spielen auf die der Dichter
bewundernd weist in den

Versen: „Und wohnt er droben
ans dem Eispalast des Schreck-
Horns, oder höher, wo die

Jungfrau seit Ewigkeit ver-
.schleiert sitzt, ich mache mir
Bahn zu ihm!"

Doch hätte die Inter-
lakener Dramatische Gesell-
schaff, die das Unternehmen
durchführt, der historischen
Rechtfertigung gar nicht be-

durft. Die Art und Weise, wie
sie ihre Aufgabe anpackte, be-
weist zur Genüge, daß sie

auch à geistige Berechtigung
zu einer solennen Tellauf-

führung besitzt. In richtiger Erkenntnis der kürzesten Wege
wandte sich die Gesellschaft um Mithülse an die hervor-
ragenste Autorität in Sachen des Freilichttheaters, an Prof.
Haug in Schaffhausen, und an seinen Mitarbeiter Maler
Aug. Schmid in Dießenhofen. Diese Fachmänner haben in
Verbindung mit Maler Rud. Münger, der sämtliche Kostüme
entwarf, und andern Künstlern die äußerlichen Bediugnisse
zu einer Tellaufführung gestaltet, wie man sie stilvoller nicht
wünschen kann. (Schluß folgt).

vas hochwassei- der (mme dei Lul-gdorf.
Der 13. und 14. Juni letzt-

hiil wird den Burgdorfern noch
lange Zeit im Gedächtnis bleiben;
denn um diese Zeit hatte die sonst
so harmlose Emme iwieder einmal
ihre Wut. An entwurzelten
Bäumen, Brettern, Telegraphen-
stangen usw. hatte sie noch nicht
genug. Um dem Menschen so

recht seine Nichtigkeit zu zeigen,
riß sie gegen 2 Uhr morgens die
erst vor kurzer Zeit in moderner
Eisenkonstruktion erbaute Waldegg-
brücke in ihre schäumenden Fluten
(siehe Abbildung). Die Burgdorfer
Feuerwehr, die die ganze Nacht
mit dem wütenden Element schwer

zu kämpfen hatte, wurde dann am
folgenden Morgen durch die tele-
graphisch herbeigerufene Unter-
vffiziersschule in Bern abgelöst.
Während der rastlosen Arbeit am
Brückendamm hatte das rasende
Element noch zwei Häuser und den

erst 1908 neuerbauten Scheiben-
stand weggerissen. vie vom vochwssser der Kmme weggerissene Wsldeggpriieke bei Surgdort.
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